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EINE RÜSTIGE EISERNE LADY
Ein unspektakuläres Schi�  der 
Schichau Werft Elbing wird 
zum bewunderten Star eines 
Museumshafens

KZ STUTTHOF
In der Danziger Niederung 
aufgewachsen, wurde Paul W. 
selbst Häftling in Stutthof. 
Aktuelle Forschungen beleuchten 
exemplarisch auch sein Schicksal
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Innenansichten 
des KZ Stutthof 

Elbing: Fragmente 
der Stadtgeschichte Gratulation zum 

. Geburtstag 
Abbildungen: Mahnmal auf dem KZ Stutthof , Ausschnitt (www.hans-weingartz.de via Wikimedia), 

Hans-Jürgen Schuch (), Archäologisch-Historisches Museum Elbing

Liebe Leserinnen und Leser, 
Ihre Meinung und Ihr Urteil sind uns wichtig. Wir möchten deshalb gerne auch direkt 
mit Ihnen ins Gespräch kommen und werden ab der nächsten Ausgabe beginnen, 

in einer eigenen Rubrik Ihre LESERBRIEFE zu veröff entlichen. – Per Post oder Fax erreichen uns über 
das Redaktionssekretariat in Münster-Wolbeck und per E-Mail unter der neu eingerichteten Adresse 
leserpost @ der-westpreusse.de. Für freuen uns auf diesen Gedankenaustausch! Die Redaktion
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FORUM

Auf ein Wort

Ulrich Bonk
Bundesvorsitzender

E in Staat muss kein Verfassungsgericht haben, um 
demokratisch und rechtsstaatlich zu sein. Im Allgemeinen lehrt 
aber die Erfahrung, dass Verfassungen auf schwachen Füßen 
stehen, wenn ihnen eine gerichtliche Durchsetzungsinstanz 
fehlt. Beim Lesen dieser Sätze fällt Ihnen sofort ein, worauf ich 

anspiele. Gemeint sind die Geschehnisse in Polen seit den Parlamentswah-
len am . . , bei denen die PiS-Partei von Jaroslaw Kaczynski die abso-
lute Mehrheit errang. Was hatten die neuen Herrscher nichts Eiligeres zu 
tun? Die Stellung des Verfassungsgerichtes per Gesetz so zu beschneiden, 
dass es nunmehr ein zahnloser Tiger ist. Die nächste Handlung war die Än-
derung des Mediengesetzes, um so kritische Berichterstattung zu verhindern. 

An dieser Stelle sei aber auch Selbstkritik erlaubt, wenn man sich bei uns 
einmal anschaut, wie der öff entlich-rechtliche SWR zur Zeit in der Debatte 
um die sogenannte Elefantenrunde kujoniert wird. Da liegt die verfassungs-
rechtlich geforderte Staatsferne der Öff entlich-Rechtlichen dann doch fern.

Aber zurück zu Polen: Was wird die polnische Regierung – deren 
Minister  präsidentin Beata Szydlo nach Meinung vieler nur eine Marionette 
 Kaczynskis ist – als Nächstes durchs Parlament bringen? Neue Eingriff e in 
den Rechtsstaat oder die versprochenen sozialen Wohltaten, wie Kindergeld 

oder höhere Renten? Wohltaten mit denen sich leicht Stimmen fangen lie-
ßen, die aber noch nicht fi nanziert sind. Man darf gespannt sein und muss 
zugleich die Geschehnisse im Heimatgebiet aufmerksam verfolgen. 

Interessant ist in diesem Zusammenhang, dass unmittelbar seit den 
 ersten Maßnahmen Tausende von Polen an jedem Wochenende gegen 
die Regierung demonstrieren. Viele Polen waren überrascht, wie schnell 
die neue Regierung handelt – vieles passierte im Wortsinne über Nacht! 
Anderer seits ist wohl auch Herr Kaczynski überrascht, wie schnell sich Pro-
test formierte. Wichtig für uns als Westpreußen ist auch die Frage, wird es 
bei den verbrieften Minderheitsrechten Veränderungen geben? Zwar schei-
nen hier aktuell keine Maßnahmen geplant, bei der stark nationalistischen 
Haltung der PiS-Partei ist aber nichts auszuschließen. Hier sind wir auf jeden 
Fall gefordert, wachsam zu sein und unseren Gruppen der deutschen Min-
derheit den Rücken zu stärken und sie nach Kräften zu unterstützen. 

Ansonsten empfi ehlt es sich für uns Deutsche gelassen zu bleiben, denn 
auch fundierte und sachliche Kritik von Deutschland an Polen kann dort 
leicht kontraproduktiv wirken; diesbezüglich reagieren die meisten Polen 
noch immer mit einem nationalistischen Refl ex.

Was die Reaktion der EU anbelangt, so ist es sicher richtig, dass sie mit 
ihrem Überprüfungsverfahren klarstellt, dass die EU auch eine Wertege-
meinschaft ist. Als häufi ger Besucher Polens meine ich aber feststellen zu 
können, dass viele Polen mittlerweile merken, dass die an den Wahlurnen 
getroff ene Entscheidung nicht die Klügste war. Und da die Polen in Anbe-
tracht der Reaktionen Brüssels sicher nicht das schwarze Schaf Europas 
sein wollen, hoff e ich mit einem bekannten polnischen Journalisten, dass 

„Kaczynski am Ende die Unterstützer ausgehen“.  ■

Damals war's  …

Z eitzeugen sind nicht erst heute gefragte 
Menschen – bereits etwas mehr als zehn 
Jahre nach Kriegsende wandte sich Heinz 

Jacobson an die Vertriebenen aus Westpreußen 
mit der Bitte, ihr Wissen über die Vertreibungs-
vorgänge zur Verfügung zu stellen. Der mah-
nende Aufruf fällt in die Zeit, in der der Histo-
riker � eodor Schieder im Au� rag der 
Bundesregierung die Dokumentation der Ver-
treibung der Deutschen aus Ostmittel- und Ost-
europa in den Jahren 1945–1948 erstellte – noch 
heute ein zeithistorisches Standardwerk. Wa-
rum scheint eine o� ensichtlich bemerkenswer-
te Zahl der Betro� enen jedoch mit einer Mit-
wirkung gehadert zu haben? Einigen mag die 
Einsicht in die Notwendigkeit gefehlt haben, 
bei anderen waren die Erinnerungen damals 
womöglich noch zu schmerzha� . 

■ Tilman Asmus Fischer

Liebe Leserinnen und Leser, wie war das damals 
vor 60 Jahren? Bei einigen von Ihnen  werden 
Erinnerungen an die 1950er Jahre wach – für 
andere erö� net der Blick in die Vergangenheit neue 
Perspektiven. Daher werden wir an dieser Stelle 
monatlich exemplarisch einen Artikel aus dem 
WESTPREUSSEN vor 60 Jahren abdrucken – 
nun also einen aus einer Februar-Nummer des 
Jahres 1956.

E 
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Von dem böhmischen Satiriker Karl 
Kraus stammt der pointierte Aus-
spruch: »Die Zeitungen haben zum 

Leben annähernd dasselbe Verhältnis wie die 
Karten auf schläger  innen zur Meta physik.« Dies 
wird bestätigt �nden, wer die bundesdeutsche 
Berichterstattung über die deutsche Volks-
gruppe in der Republik Polen verfolgt – sofern 
die Heimatverbliebenen es überhaupt auf die 
Bildschirme und Zeitungsseiten scha�en. In-
sofern sind zunächst einmal überhaupt jeder 
Fernsehbericht und jeder Artikel erfreulich, 
die die Bürger der Bundesrepublik daran erin-
nern, dass jenseits von Oder und Neiße noch 
immer 300.000 Deutsche leben. Sodann er-
weist sich jedoch bisweilen als pointiert zutref-
fend, was Kraus über das Verhältnis von Wirk-
lichkeit und Presse sagen will.

So, wie die Kartenlegerin meint, durch die 
Karten die Zukun� lesen zu können, nimmt 
jeder Journalist die Wirklichkeit durch sei-
ne je eigene Brille wahr. Was dabei heraus-
kommen kann, wenn eine Journalistin durch 
ihre bundes deutsche Brille auf die Deutschen 
in Ober schlesien schaut, hat Julia Friese mit 
ihrem Artikel für die WELT über ein Heino- 
Konzert im August letzten Jahres im Amphi-
theater Oppeln anschaulich bewiesen (»Heino, 
du geliebtes Heimat klang«, 17. August 2015).

Sieht man einmal davon ab, dass das Bild 
entsteht, das kulturelle Bewusstsein der deut-
schen Volksgruppe erschöpfe sich in Schlager 
und Volksmusik, �ndet sich hier ein Kaleido-
skop von impliziten Hinweisen auf Gebrechen 
und Chancen einer europäischen Volksgrup-
pe. Um diese Aspekte jedoch in ihrer Tiefe und 
Gewichtigkeit zu durchdringen, mangelt es der 
Verfasserin an Empathie.

Bemerkenswert ist schon die Beobachtung 
zum Au�akt der Veranstaltung: »Die meisten 
Ältere, viele Weißhaarige, manche in Rollstüh-
len. All die, die bis gerade noch Polnisch spra-
chen, verstehen und applaudieren …« Deutlich 
wird das Doppelleben, das eine sprachliche 
und nationale Minderheit zwangsläu�g führt. 
Es sichert kulturellen Reichtum für die Land-
scha�, in der sie lebt. Für sie selbst ist es Chan-
ce und Belastung. Was dies für die Betro�enen 
bedeutet, schimmert durch, als Friese über 
Heinos Popularität schreibt: Er sei »hier ein 
Superstar, unter den Verbliebenen, wie sie sich 
nennen, der deutschen Minderheit, den Schle-
siern. Denn sie kennen Heino noch aus ihrer 
Kindheit. Sie haben ihn gehört, oder ihre El-
tern. Und zwar illegal.«

Verbliebene, Minderheit, Schlesier – ja, die 
Identität der deutschen Volksgruppe ist facet-
tenreich und komplex. Und historisch belas-
tet  – und Heino vielleicht gerade deshalb ein 
Symbol, weil er auch für die überwundene Un-
terdrückung kultureller Identität steht. Die-
se Einsicht scheint auch Friese artikulieren zu 

Wenn das Alte vergeht

Erschienen in AGMO-Intern 5/2015.
Weitere aktuelle Informationen  

zur Thematik: www.agmo.de

wollen, wo sie das ober�ächliche Belächeln des 
Musikgeschmacks durchbricht – etwa im Ge-
spräch mit Josef  Bieneck: »Aber Deutsch spre-
chen war verboten, berichtet Bieneck. Wenn 
sie damals auch nur ein deutsches Wort in der 
Schule aussprachen, musten sie dafür 100 mal 
das Polnische aufschreiben. Dabei sei Deutsch 
doch seine Sprache, genau wie Tschechisch 
und Polnisch. […] Niemand habe sich bei ihm 
dafür entschuldigt.«

Welche Konsequenzen sind aus diesen 
essay istischen Beobachtungen zu ziehen? Die 
Förderung der Identitätsbindung der deut-
schen Volksgruppe? Damit einhergehend 
der Erhalt kultureller Vielfalt in Europa? Als 
Grundlage hierzu die Förderung der deutschen 
Mutter sprache? Was Julia Friese bewegt, o�en-
bart ihre Begegnung mit dem Vorsitzenden der 
SKGD  (Sozial-Kulturelle Gesellscha� der Deut-
schen im Oppelner Schlesien) Rafal Bartek 
während des Konzerts: »Er sagt, das Ziel des 
Verbandes sei es, die Kultur und die Sprache 
zu erhalten. Denn die Alten, die noch Deutsch 
sprechen können, die sterben aus. Warum ist 
das denn schlimm ?, will die deutsche Besu-
cherin wissen. Ist es nicht gut, wenn das Alte 
vergeht und das Neue, ganz organisch, darüber 
wächst ? Muß man immer erhalten und bewah-
ren, was irgendwann, vor sehr vielen Jahren 
mal war ?«

Gewiss muss nicht jeder Heino mögen – 
und vielleicht ist ein Heino-Konzert auch nicht 
die ideale Situation, um tiefgreifende Einblicke 
in die deutsche Volksgruppe in der Republik 
Polen zu gewinnen. Und ebenso wie man über 
 (Musik-)Geschmack streiten kann, kann man 
in Fragen der (Volksgruppen-) Politik unter-
schiedliche Ansätze verfechten. Die Konzepte 
für ein deutsches Bildungssystem reichen von 
bilingual ausgerichteten bis zum (weitestge-
hend) deutschsprachigen Unterricht, wie ihn 
die AGMO e.V. als Ideal fordert. Jedoch muss 
kritisch hinterfragt werden, wo eine solche 
Gleichgültigkeit wie bei Julia Friese hinführt, 
die es als begrüßenswert suggeriert, »wenn 
das Alte vergeht und das Neue, ganz organisch, 
darüber wächst« – angesichts der Gefährdung 
kultureller Minderheiten- bzw. Menschenrech-
te und angesichts des spezi�schen Kriegsfol-
genschicksals einer Gruppe wie der deutschen 
Heimatverbliebenen. ■

Von Tilman Asmus Fischer 

Ein Blick auf die Deutschen in der Republik Polen

Heino vor einem Fanshop in seinem Wohnort Bad Münstereifel
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POLITIK UND GESELLSCHAFT

Die Stunde 
Europas

Der Beitrag erschien zuerst in Paneuropa Intern 11–12/2015.

+ + + Zentrum gegen Vertreibungen:  
Wanderausstellungen 2016
ZgV/DW – Das Zentrum gegen Vertreibungen 
wird auch  die Ausstellungstrilogie „Heimat-
Weh“ mit den drei Ausstellungen zu den Themen 
Auswanderung, Flucht und Vertreibung sowie 
Integration von Vertriebenen und Aussiedlern 
einzeln bzw. zusammen an mindestens zwölf 
Stationen in der Bundesrepublik zeigen. Infor-
mationen zu den Inhalten, zu den Stationen und 
Terminen sind abrufbar unter www.z-g-v.de/zgv/
stationen-unserer-wanderausstellungen/.

+ + + Manfred Kittel: Rückkehrwunsch  
von Flüchtlingen stärken 
DW – Ausgehend von einer Vielzahl öffentlicher 
Vergleiche zwischen den Ostvertriebenen und 
heutigen Flüchtlingen erinnert Manfred Kittel, 
der ehemalige Direktor der Stiftung Flucht, Ver-
treibung, Versöhnung, in einem Beitrag für die 
Frankfurter Allgemeinen Zeitung (. Januar) an 
den lange von deutschen Vertriebenen bewahr-
ten Wunsch auf Rückkehr in die Heimat. „Die 
Rückkehr syrischer oder irakischer Flüchtlinge 
nach dem Ende der Kriegshandlungen wäre inso-
fern leichter, als in deren Heimat bislang eben 
nicht systematisch andere Menschen angesiedelt 
worden sind“, so Kittel. Deshalb fordert der Histo-
riker, den Rückkehrwunsch zu fördern, „weil ein 
Wiederaufbau der – dann ehemaligen – Kriegsge-
biete ohne einen großen und agilen Teil der dort 
sozialisierten Menschen schwer möglich sein wird“.

+ + + Ungarn: Vierter Gedenktag  
für vertriebene Deutsche
BdV/DW – Am . Januar  hat Ungarn auf 
dem „Alten Friedhof“ in Wudersch (Budaörs) 
mit einer Gedenkveranstaltung an das Schicksal 
seiner deutschstämmigen Bürger erinnert, die 
nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges ver-
schleppt oder aus dem Land vertrieben wurden. 
Nach einer Kranzniederlegung wurde mit einer 
Heiligen Messe in der Pfarrkirche St. Johannes 
Nepomuk der Vertriebenen gedacht. An den 
Feierlichkeiten nahmen der Beauftragte der 
Bundes  regierung für Aussiedlerfragen und deut-
sche Minderheiten, Hartmut Koschyk MdB, und 
der Präsident des Bundes der Vertriebenen,  
Dr. Bernd Fabritius MdB, teil.
 
+ + + Ende für Zusammenarbeit  
zwischen Arte und TVP 
Wie die ZEIT und andere Medien berichteten, 
setzt der deutsch-französischen Fernsehsender 
Arte die Kooperation mit dem öffentlich-rechtli-
chen polnischen Sender TVP aus. Grund sei das 
neue Mediengesetz. Ab Herbst  will Arte 
unter dem Label Arte po polsku Sendungen mit 
polnischen Untertiteln anbieten. ■

NACHRICHTEN

Von Bernd Posselt

Thomas Schmid hat in der »Welt« Front 
gegen die Renationalisierung Europas ge-
macht und klargestellt: »Dass die Gren-

zen innerhalb der EU gefallen sind, war kein 
Versehen und auch nicht die Folge einer Schön-
wetterlaune. Es war so gewollt.« Noch vor kur-
zem hätte man diesen tre�enden Kommentar 
für eine Platitüde halten können, die Ö�nung 
der EU-Binnengrenzen erschien gemeinhin als 
unumkehrbarer wichtigster Fortschritt der eu-
ropäischen Integration. Inzwischen hat sich das 
Denken mancher dramatisch verändert. 

Vom starken Nationalstaat wird plötzlich 
wieder geschwärmt, der sein Territorium eigen-
ständig schützen müsse. Manche trauern sogar 
dem Eisernen Vorhang nach, der nicht nur »il-
legale Einwanderer und internationale Krimina-
lität ferngehalten« habe, sondern, so jüngst eine 
wörtliche Aussage, »uns vor den sowjetischen 
Panzern beschützt hat.« Stacheldrähte und Mi-
nenfelder, von den kommunistischen Diktatoren 
errichtet, um die eigenen Bürger einzusperren – 
die bei Überschreitung dieser »Friedensgrenze« 
schlichtweg getötet wurden –, in eine westliche 
Verteidigungsmaßnahme umzuinterpretieren, 
ist schon ziemlich kühn. Aber auch die Nost-
algie nach national kontrollierten EU-Binnen-
grenzen wie am Walserberg vor Salzburg, vor 
dem sich jeden Sommer eine PKW-Schlange 
von mehr als hundert Kilometern staute, muß 
zumindest denen, die sich noch daran erinnern, 
als abenteuerlich erscheinen. 

Sind Errungenscha�en wie freies Reisen, 
Niederlassungsfreiheit diesseits und jenseits 
alter Trennlinien, die Wiederbelebung ge-
wachsener und völkerverbindender Euroregi-
onen, der nicht wie früher vom Bürokratismus 
strangulierte Güterverkehr und das europäische 
Schnellbahnnetz als Verkehrsmittel der Zukun� 
tatsächlich nur ein Luxus für gute Zeiten? War 
der Au�au eines europäischen Raumes der 
Freiheit, der Sicherheit und des Rechts nur eine 
schöne Illusion, die nunmehr an Herausforde-
rungen wie Krieg und Auswanderung vor der 
Haustür unseres Kontinents zerschellt ist?

Das Gegenteil ist der Fall. Die nationalstaat-
liche Struktur Europas ist es, die mit den zent-
ralen Aufgaben des 21. Jahrhunderts nicht fer-
tig wird. Die großen Köpfe des europäischen 
Au�ruchs nach dem Ersten und dem Zweiten 
Weltkrieg, wie die Gründerväter Richard Graf 
 Coudenhove-Kalergi, Konrad Adenauer, Robert 
Schuman und Alcide de Gasperi, überragende 
strategische Denker wie Franz Josef Strauß, Hel-

mut Kohl, Otto von Habsburg und Papst Johan-
nes Paul II. wußten genau, dass die europäische 
Kultur, Identität und Existenz ohne Staatlichkeit 
Europas zum Verschwinden verurteilt ist. Aus-
gerechnet in der alles erschütternden Flücht-
lingskrise des 21. Jahrhunderts will man uns 
aber wieder weismachen, dass es sinnvoll sei, 
dass unsere unvollendete europäische Föde-
ration nicht vollendet, sondern in viele kleine 
umzäunte Planquadrate aufgeteilt werden soll.  

Sollte sich eine solche kopf lose Hühn er-
haufen-Mentalität durchsetzen, würden wir 
Europäer Freiheit und Sicherheit gleichzeitig 
verlieren. Der Zugverkehr zwischen München 
und Wien etwa bliebe unterbrochen. Pendler im 
Raum diesseits und jenseits der Binnengrenzen 
würden weiter wegen der Kontrolle ihres Ko�er-
raums kostbare Zeit verlieren, während gleich-
zeitig Tag für Tag Tausende von Flüchtlingen 
eine europäische Binnengrenze nach der ande-
ren problemlos überwinden, weil alle Maßnah-
men, den Strom außerhalb Europas aufzufangen 
und innerhalb der EU zu regeln und zu steuern, 
einer supranationalen Autorität bedürfen, der 
man mit der Renationalisierung Europas jede 
Basis entzöge. Die Krankheit würde zur �era-
pie gemacht. 

Deshalb ist es höchste Zeit, dass die natio-
nalen Regierungen ihre populistischen Ablen-
kungsmanöver und lächerlichen gegenseitigen 
Schuldzuweisungen beenden. Sie müssen end-
lich zugeben, was Franz Josef Strauß schon in 
den sechziger Jahren formulierte: dass der Na-
tionalstaat »eine überlebte Kategorie« ist. Der 
engste Mitarbeiter Konrad Adenauers, Walter 
Hallstein, nannte in seinem berühmten Stan-
dardwerk die damalige EWG, aus der die EU 
entstanden ist, einen »unvollendeten Bundes-
staat«. Ihn zu vollenden war das selbstver-
ständliche Bestreben des bedeutendsten Kom-
missionspräsidenten,  J acques Delors, sowie des 
deutsch-französischen Gespanns Helmut Kohl 
und François Mitterrand, die die Weichen für 
die Zeit nach dem Fall des Eisernen Vorhanges 
stellten. Schengener Abkommen, europäische 
Symbole, Stärkung des Europäischen Parlamen-
tes und europäische Währung hätten sonst auch 
keinen Sinn gehabt. Man hatte nur nicht den 
Mut, den Bürgern, die mit diesen Zielen eigent-
lich in fast allen Ländern außer Großbritannien 
und Dänemark übereinstimmten, deutlich zu 
sagen, wohin die Reise gehen soll. 

Diese pragmatische Heimlichtuerei rächt sich 
nun. Die Nationalstaaten in Europa hatten ihre 
Zeit, wie die Reichsritterscha�en und Reichs-
städte des Mittelalters. Dass jetzt die Stunde 
 Europas gekommen ist, werden seine Völker 
besser verstehen als viele Verantwortliche, wenn 
man es ihnen deutlich, o�en und mutig erklärt. 
Sonst könnte die Stunde Europas nicht gekom-
men sein, sondern geschlagen haben. ■
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In einem Brief an den Kommandanten 
des KZ Stutthof bat Karoline W., Mutter 
des im Oktober 1944 verha�eten Paul W., 
Hä�lingsnummer 97431, dass »die Strafe 
für ihn nicht allzu hart ausfällt. Sollte 

mir kein Beistand gewährt werden, bin ich der 
Verzwei�ung nahe, und bin bereit, mein Leben 
in Kürze abzuschließen. […] Ich möchte mei-
nen Sohn Paul noch einmal gerne sehen. Und 
vielleicht gewährt mir der Herr Kommandant 
die Bitte, daß ich mit dem Herrn Kommandan-
ten einmal mündlich sprechen kann, denn ich 
möchte doch gerne wissen, was für eine Schuld 
mein Sohn auf sich geladen hat, da ich bis jetzt 
über alles im Unklaren bin«. Die siebzehn-
fache Mutter, seit 1933 in der NS-Frauenscha� 
tätig, hatte bereits zwei ihrer Söhne »dem 
Vaterlande geopfert«. Bei Kriegsbeginn hat-
ten NS-Propagandisten verlauten lassen, das 
»Waldlager« Stutthof sei für polnische »Bandi-
ten« bestimmt. Im Laufe der Jahre aber muss-
ten die Einwohner der Gemeinde Stutthof 
erkennen, dass auch sie für Verfehlungen hin-
ter den Stacheldrahtzaun kommen konnten. 
Die Inha�ierung von Paul W. war die Folge 
einer solchen »Verfehlung«. 

 Vom Dorf  ins  
Konzentrationslager

Der Verha�ete wurde am 19. Januar 1919 als 
jüngster Sohn von Gustav W. und seiner Frau 
Karoline im Dorf Mittelhaken in der Land-
gemeinde Stutthof (Kreis Danziger Niederung) 
geboren. Gustav hatte 36 Jahre lang auf einem 
Hof gearbeitet, dessen Besitzer Ewald Foth 
war, der Leiter des Judenlagers im KZ Stutthof. 
Paul diente von 1939 bis 1943 in der Wehr-
macht. Nach dem Verlust des linken Oberar-
mes wurde der Gefreite 1944 Pförtner bei der 
Maschinenfabrik Gerhard Epp in Stutt hof, 
 einem der größten Unternehmen in der Re-
gion. Die Firma produzierte u. a. für die Rüs-
tungsindustrie und beschä�igte bereits 1942 
Gefangene aus dem KZ Stutthof – Ende 1944 
waren es etwa 500. Für die Einteilung von Hä�-
lingskommandos war Paul W. verantwortlich. 

In diese Zeit fällt seine Verlobung mit Ida T., 
einer Schlosserhilfsarbeiterin bei Epp. Die be-
vorstehende Hochzeit und die Gelegenheit, ei-
nen »Geldfonds für die Zukun� anzulegen«, 
wie Paul später bei seiner Vernehmung aussag-
te, sollen ihn dazu bewogen haben, das Uner-
laubte zu wagen: Obwohl der außerdienstliche 
Verkehr mit den Gefangenen streng verboten 
war, nahm er mit zwei deutschen Kapos per-

sönlichen Kontakt auf: Walter G., Hä�lings-
nummer 14329 und Erich F., Hä�lingsnum-
mer 21202. Gegen Geld sowie Kleidungsstücke, 
die aus Lagermagazinen kamen, beliefer-
te er sie einige Wochen lang mit Spirituosen.

Walter G. und Erich F. waren als Berufs-
verbrecher ins KZ Stutthof gekommen, wur-
den mit der Zeit Funktionshä�linge und 
hatten nun die Aufsicht über die im Außen-
kommando Epp eingesetzten Mithä�linge. 
Ein Privileg, das bei geschicktem Handeln 
zusätzliche Vorteile verscha�e. So berichte-
te die Politische Abteilung, die örtliche Ver-
tretung der Danziger Gestapo im KZ Stutt-
hof: »Seit einiger Zeit �el es auf, daß mehrere 
Hä�linge des hiesigen Lagers unter dem Ein-
�uß von Alkohol standen. […] Trotz un-
au�älliger Beobachtung der Hä�linge war 
es bisher nicht möglich, die Quelle der in 
das Lager geschmuggelten Alkoholgeträn-
ke zu entdecken«. Eine Durchsuchung trieb 
die beiden Hä�linge schließlich in die Enge. 

Der erste gab zu, dass er dem Zivilisten 
Paul W. einen Anzug und eine Leder jacke ge-
liefert und von ihm als Gegenleistung meh-
rere Flaschen Alkoholgetränke bekommen 
hätte. Außerdem habe er »Schiebereien« mit 
zwei französischen Kriegsgefangenen und ei-
nem örtlichen Bauern, der für Epp als Fuhr-
mann arbeitete, getrieben. Walter G. gab zu, 
dass er mit Paul W. Geld und Wertsachen für 
Alkoholgetränke eingetauscht habe: »Den Al-
kohol habe ich im Lager nach der Arbeitszeit 
gelegentlich gemeinscha�lich  getrunken«. 
Außerdem habe er der bei der Firma Epp be-
schä�igten Zivilangestellten Emma S. ein Paar 
Damenstiefel geschenkt. Für seine »Machen-
scha�en« wurde Walter G. mit 25 Schlägen be-
stra�. Man kann annehmen, dass Er ich F. eine 
ähnliche Strafe auferlegt wurde. Die Politische 
Abteilung stellte nun Paul W. zur Rede. Er er-
klärte, wie das wochenlange Tauschgeschä� 
vonstattengegangen war: Von dem Geld, das 
er von den beiden Hä�lingen erhielt, kau�e 
der junge Pförtner mehrmals von einem ge-
wissen Bruno L. aus Gotenhafen diverse Spi-
rituosen, die er dann an die deutschen Kapos 
ablieferte. Als Mittelsmann fungierte ein 
Schornsteinfeger namens Leo K., der im Auf-
trag eines Danziger Schornsteinfegermeisters 

Von Piotr Chruścielski

▶ LANGE ZEIT WAR DER DEUTSCHE BLICK AUF KULTUR UND GESCHICHTE WESTPREUSSENS 
dominiert von der Betonung kultureller Errungenschaften in Mittelalter und Neuzeit auf der  
einen und – nach Ende des Zweiten Weltkrieges – von den Erfahrungen des Heimatverlusts auf der 
anderen Seite. Jedoch entwickeln sich die Bilder, die die Geschichtsschreibung entwirft,  
laufend fort. Neue Perspektiven treten hinzu, bisherige Schwerpunkte treten in den Hintergrund.  
So haben sich auch in der westpreußischen Landes geschichte während der zurückliegenden  
Jahrzehnte spürbare Verschiebungen ergeben. 

Dabei hat in den letzten Jahren auch verstärkt die Zeit des Zweiten Weltkriegs – und damit 
zugleich die von deutschen Verantwortungsträgern im Weichselland verübten Verbrechen –  
Aufmerksamkeit gefunden: Dies macht schon die neue Dauerausstellung des Westpreußischen 
Landes museums deutlich, in der jetzt des Konzentrationslagers Stutthof ebenso gedacht wird  
wie des Massakers von Piasnitz. Schon vor dieser Erweiterung der zeitgeschichtlichen Perspektive 
haben kultur- und alltagsgeschichtliche Fragen Einzug in die Landesgeschichte gehalten.  
Diese methodische Hinwendung zur »Mikrogeschichte« – also zur Geschichte »im Kleinen« –  
konnte freilich auf eine reiche Tradition volkskundlicher Forschung zurückgreifen.

Der folgende Beitrag führt diese beiden Entwicklungen innerhalb der Landesgeschichts  schrei-
bung zusammen: Zum einen rückt er die Opfer des Konzentrationslagers Stutthof ins Zentrum –  
denn der Verfasser gibt uns hier einen Einblick in seine aktuellen Forschungen über die deutschen 
Opfer dieses KZ. Zum anderen wählt er einen Zugang zur Thematik über die detailreiche,  
dichte Schilderung und Untersuchung eines Einzelschicksals. Dadurch gewinnen wir Einsichten in  
das soziale Gefüge sowie die wechselseitigen Abhängigkeiten und persönlichen Verstrickungen  
einzelner Akteure im Umfeld des Konzentrationslagers. – Wir sind dem Autor dankbar dafür,  
dass wir diesen Beitrag hier wieder geben können, und wünschen eine ertragreiche Lektüre. ■ DW

Der Fall Paul W. aus  
Mittelhaken bei Stutthof
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Liebe Leserinnen und Leser !

Waren Sie Häftling im KZ Stutthof ? Sind Sie 
Angehörige eines ehemaligen Häftlings? 
Sind Ihnen Personen bekannt, die im Lager 
Stutthof in Haft waren? Können Sie allgemein 
über die NS-Zeit in Danzig und Umgebung 
berichten? Helfen Sie mit und schreiben Sie 
an den wissenschaftlichen Mitarbeiter der 
Gedenkstätte Stutthof, Herrn Piotr Chruściel-
ski, der mit seiner Dissertation zum Thema 
»Deutsche Häftlinge des KZ Stutthof« eine
Lücke im Wissen über das KZ bei Danzig
schließen möchte. Um ein möglichst breites
Panorama der deutschen Häftlingsgesell-
schaft im Lager schildern zu können, sucht er
nach Personen, Zeugnissen und anderen
Erinnerungsstücken, die für seine »Rekons-
truktion« von Bedeutung sein könnten. Auf
diese Weise können Sie einen wichtigen
Beitrag dazu leisten, dass die Geschichten
von unseren während der NS-Herrschaft ver-
folgten Landsleuten nicht in Vergessenheit
 geraten !    Ihre Nachricht an Herrn Chruścielski
können Sie auf postalischem Weg oder per
E-Mail schicken:

Piotr Chruścielski, Muzeum Stutthof,
ul. Muzealna , - Sztutowo, POLEN

E-Mail: piotr.chruscielski@stutthof.org

auf der Frischen Nehrung tätig war und zeit-
weilig in Stutthof wohnte. Eine polizeiliche 
Fahndung nach beiden setzte ein (das Fahn-
dungsergebnis ist unbekannt). Bei der Durch-
suchung der Wohnung von Ida  T.  wurden 
Geld, zwei Flaschen Alkohol und ein schwar-
zer Anzug gefunden. Von der Herkun�  der 
ihr »zur Au� ewahrung und Verwendung für 
die Hochzeit übergebenen« Sachen wollte sie 
nichts gewusst haben. Im Abschlussbericht 
der Politischen Abteilung heißt es: »Nach dem 
bisherigen Ermittlungsergebnis hat sich [W.] 
des unerlaubten Verkehrs mit Hä�  lingen, we-
gen Devisenvergehens und des Verstoßes ge-
gen die Kriegswirtscha� sverordnung schuldig 
gemacht. Er wurde vorläu� g festgenommen 
und in die Arrestzelle des Konzentrations-
lagers Stutthof eingeliefert«. Schutzha�  und 
Einweisung in ein KZ wurden empfohlen. 

Kurz darauf ging das Bittgesuch der Mut-
ter im Lager ein. Kommandant Hoppe zeig-

Auch die Stutthöferin Ida T., Paul W.s Verlobte, wurde einem Verhör unterzogen.
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te sich bereit, der besorgten Frau persönlich 
Auskun�  über die Verfehlung ihres Sohnes zu 
geben. Mehr noch: Der Briefwechsel zwischen 
dem Lagerkommandanten und dem Kom-
mandeur der Sicherheitspolizei in Danzig lässt 
vermuten, dass die Kommandantur des Lagers 
Stutthof mehr als sonst tat, um dem Hä� ling 
zur Freiheit zu verhelfen. Ob es tatsächlich 
zu einer mündlichen Rücksprache kam, lässt 
sich allerdings nicht feststellen. Einige Wo-
chen später teilte die Sicherheitspolizei Dan-
zig der Lagerkommandantur Stutthof mit, für 
Paul  W.  sei beim Reichsicherheitshauptamt 
in Berlin Schutzha�  beantragt worden. Nach 
Angaben des Betro� enen dauerte seine Ha�  
bis April 1945. In der Zwischenzeit waren die 
meisten Hä� linge »evakuiert« worden und 
ein großer Teil der Wachmannscha�  samt 
dem Kommandanten ge� ohen. Paul W. ge-
lang es, aus dem unter dem Zeichen der Auf-
lösung stehenden Lager zu entkommen und 

nach Dänemark zu � iehen. Hier fand er Ida 
T. wieder, bevor die Internierung ins Flücht-
lingslager Oksböl erfolgte. Im Juni 1946 hei-
rateten sie und brachten einige Monate spä-
ter ihre erste Tochter Ingrid zur Welt. In den
kommenden Jahren folgten die Kinder Ursel,
Helga und Dieter. 1947 wurde Paul W. nach
Drübeck im Harz angesiedelt. Von hier � oh
er 1948 zu seinem Bruder nach Kiel-Wellsee.
1949 wurde er als Verfolgter des Nationalsozi-
alismus anerkannt. 1954 siedelte die fün� öp-
� ge Familie von Kiel nach Castrop-Rauxel in
Nordrhein- Westfalen über. Die Nachkriegs-
zeit bedeutete für Paul W. nicht nur ständige
Umzüge, sondern auch Arbeitslosigkeit und
häu� ge Berufswechsel. 46-jährig erlag er in
 Castrop- Rauxel am 23. Juli 1965 einem Herz-
infarkt. ■

Der Artikel stützt sich größtenteils auf die 
erhaltene Dokumentation der Gedenkstätte 
Stutthof in Sztutowo. Für zusätzliche 
Informationen bedanke ich mich bei Herrn 
Thomas Jasper, Herrn Werner Schneider 
und Frau Irmgard Stoltenberg.
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A LS 1890 IN ELBING AUF DER F. SCHICHAU 
Wer� ein aus Eisen gebautes Schi 
zu Wasser gelassen und später an 
den Au�raggeber, das Eisenbahnbe-

triebsamt Stralsund der Preußisch-Hessi-
schen Staatsbahnen abgeliefert wurde, war 
das für die Elbinger wahrscheinlich kein 
besonderes Ereignis. Ferdinand Schichau 
hatte bis dahin bereits einige hundert – 
kleine und große  – Schie gebaut. Dieser 
Neubau hatte die Baunummer 440 erhal-
ten. Ein Jahr vorher hatte er an die russi-
sche Marine mit dem Torpedoboot Adler 
das damals schnellste Schi der Welt gelie-
fert. Schichau beschä�igte 1890 etwa 2.400 
Menschen; im gleichen Jahr wurde in Dan-
zig mit dem Bau einer Wer� für sehr große 
Schie begonnen. In einer besonderen 
Fabrik am Elbinger Bahnhof wurde 1891 
die 500. Lokomotive fertiggestellt. Mit der 
Firma des ollen Ferdinand ging es oenbar 
nur bergauf. 

1890  ZUM EINSATZ IN STRALSUND

Bei dem am 20. Oktober 1890 nach Stral-
sund verkau�en Schi handelte es sich um 
ein Spezialschi: ein Eisenbahn-Fährschi, 
das den Namen Stralsund erhielt. Die 
Fährschie von F. Schichau waren in Stral-
sund bekannt. Zwei Schwesternschie hatte 
die Wer� bereits früher geliefert, 1882 die 
Prinz Heinrich und 1883 die  Ruegen (1). 
Alle drei Schichau-Schie hatten die Auf-
gabe, Eisenbahnwaggons und Passagiere 
über den Strelasund zum Fährhafen Alte-
fähr auf der Insel Rügen zu trajektieren. 
Einige Jahre später lieferte die F. Schichau 
Wer� in Elbing für diese älteste deutsche 
Trajektroute auf der Ostsee auch noch die 
jeweils immer größeren Eisenbahnfäh-
ren: Sassnitz (1897), Putbus (1899), eine 
zweite Ruegen (1902) und bald nach dem 
Ersten Weltkrieg die Altefaehr (1920). 
Vom Fährhafen Altefähr gab es ab 1883 

TEXT UND BILDER: HANSJÜRGEN SCHUCH

Die Stralsund aus Elbing  
hatte 2015 Geburtstag
—Zur Biographie des ältesten Dampf- 
Eisenbahnfährschi�s der Welt

einen Gleisanschluss zum Inselhauptort 
Bergen und ab 1889 bis nach Putbus. Das 
war der Grund für den Ankauf und Ein-
satz eines dritten Fährschies, der Stral-
sund aus Elbing. Nach weiteren zwei Jah-
ren wurde die Gleisanlage von Bergen aus 
bis Saßnitz an der Ostküste gebaut. Durch 
diese Querung der Insel Rügen war es 
möglich geworden, ab 1. Mai 1897 von pri-
vaten Reedereien die Postdampferlinie von 
Saßnitz nach Trelleborg in Schweden ein-
zurichten. Sie wurde zunächst einmal täg-
lich in beiden Richtungen befahren. Damit 
war zugleich eine günstige Eisenbahn-
strecke von Berlin nach Schweden geschaf-
fen. Diese Linien führung blieb so, bis ab 
dem 5.  Oktober 1936 der für 25 Millio-
nen Reichsmark gebaute Rügen damm von 
Stralsund über die Insel Dänholm nach 
Rügen dem Eisenbahn- und Straßenver-
kehr zur Verfügung stand. 
 

Die STRALSUND im Museumshafen von Wolgast ()
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Die ersten drei Eisenbahnfähren waren 
sich sehr ähnlich. Sie waren mit 37,15 m, 
36,20 m und 36,46 m, immer jeweils über 
alles, ziemlich gleich lang und mit 9,40 m, 
9,46 m und 9,80 m auch fast gleich breit. 
Auch die anderen technischen Daten der 
drei Schie waren einander ähnlich. Sie 
waren allesamt eher kleine Schie, die nach 
den überlieferten Angaben aber in der Lage 
sein sollten, bis zu 300 Personen aufzuneh-
men. Die von F. Schichau gebauten Nach-
folgetrajekte waren fast doppelt so lang 
oder noch länger.

BUGANLEGER  EINENDFÄHRE  
EISBRECHER 

Soweit noch feststellbar, war in Elbing auf der 
Wer� für den Bau der Eisen bahn  fähre der 
Ingenieur Dr. Carl Eduard Friedrich Gur nick 
(Gurnigk) zuständig. Er war bei F. Schichau 
von 1878 bis 1895 als Marineingenieur be-
schäftigt. Seine Wohnung hatte er am 
Äußeren Georgen damm 25 a.

Die Eisenbahndampffähre Stralsund war 
ein Binnenschi, eine als Eisbrecher geeig-
nete Einendfähre – auch Buganleger genannt, 
weil sie im Fährhafen mit dem Bug anlegte. 
Sie konnte nur über den Bug be- und ent-
laden werden. Während die beiden älteren 
Schichau-Bauten zwei einfach wirkende 
Expansionskolben-Dampfmaschinen als 
Antrieb hatten, gab es hier jetzt zwei zweistu-
�ge Expansionsdampfmaschinen mit zusam-
men 225 PSi (indizierte Pferdestärke). Das 
Zweischrauben-Schi wurde am 20. Oktober 
1890 in Dienst gestellt und nahm bereits 
am 26. Oktober den Linienverkehr auf. Die 
Querung des Strelasunds vom Fährhafen 
Stralsund zur Insel Rügen, zum Fährhafen 
Altefähr, beträgt 1,5 Seemeilen (= 2.778 Meter). 
Die Überfahrt dauerte etwa 35 Minuten. 
Die Geschwindigkeit lag bei acht Knoten. 
Unbeladen betrug der Tiefgang 1,23 m und 
beladen 1,88 m.

Das Schi besaß auf dem durchlaufen-
den Waggondeck ein 32 m langes Gleis 
mit einer Kruppstahlschiene. F. Schichau 
verfügte erst ab 1897 in Elbing über eine 
 eigene Stahlgießerei. Nach dem Anlegen 
der Einendfähre wurden durch Absen-
ken der höhenverstellbaren Laderampen 
(Lade brücken) auf dem Schi und an Land 
die Ladebrücken auf eine Höhe gebracht. 
Eine Rangierlok bugsierte die Waggons an 
Bord oder zog sie von dort an Land. 

Die Eisenbahnfähre war von weitem zu 
erkennen. Etwa auf halber Schi länge gab 
es auf beiden Seiten je ein Deckshaus und 
mittschis das hölzerne Ruderhaus, die 
hochgelegene Kommandobrücke, zwischen 
zwei hohen Schornsteinen. Die Stralsund 

konnte mit drei bis vier Güterwaggons oder 
mit drei großen Personenwaggons beladen 
werden. (Personenwagen wurden auf den 
Fähren erst seit 1897 befördert.) Während 
der Überfahrt mussten die Reisenden die 
Waggons verlassen. Auf den beiden älteren 
Fährschien hieß das, auch bei schlechtem 
Wetter draußen auszuharren. Die Stral-
sund hingegen bot den Passagieren wäh-
rend der Überfahrt Platz in zwei getrenn-
ten Kabinen: Die »Cajüte I. und II. Classe« 
befand sich im Vorschi und war mit ro-
tem Plüschmobiliar ausgestattet. Die »Ca-
jüte III. und IV. Classe« lag im Achterschi. 
Sie war im Stil der damaligen, in den Zügen 
üblichen Holzklasse eingerichtet. In diesem 
Zusammenhang wird allerdings klar, dass 
das angebliche Fassungsvermögen von 300 
Personen beim Verkehr mit drei Personen-
waggons und bei der Nutzung der Schis-
kajüten in keinem Falle erreicht wurde.

Die Stralsund querte gut zehn Jahre 
lang den Strelasund, war allerdings bald 
für diese Route zu klein. Bereits 1885 waren 
auf der Strecke von und nach Rügen über 
90.000 Tonnen Güter und ca. 250.000 Per-
sonen befördert worden. Das Trajektschi 
wurde daher von der Strelasund-Querung 
abgezogen und auf der Route von Swine-
münde nach Wollin eingesetzt. Im Jahre 

1926 wurde es in Stettin auf der Schiswer� 
AG Vulcan um einen Meter auf 37,46 m ver-
längert. Seitdem konnte sie die größeren 
Packwagen laden.

Der nächste neue Einsatz begann im 
Spätherbst 1936 und endete 1945. Das 
 Eisenbahnfährschi aus Elbing wurde zum 
Transport von Baumaterialien zur geplan-
ten Heeresversuchsanstalt Peenemünde 
und ab Frühjahr 1937 auf der Greifswalder 
Oie eingesetzt. Außerdem trajektierte das 
Fährschi von Saßnitz auf Rügen Güter-
wagen zur Insel Usedom, die mit Technik 
und Anlagen für die Versuchsanstalt bela-
den waren. Das geschah natürlich streng 
geheim.

NACH DEM ZWEITEN WELTKRIEG

Die beiden älteren, im 19. Jahrhundert auf 
der Strelasund-Route eingesetzten Eisen-
bahnfährschie von der F. Schichau Wer� 
gab es am Ende des Zweiten Weltkrieges 
nicht mehr. Sie waren beide 1901 ebenfalls 
von der Route Stralsund-Altefähr abgezo-
gen und an anderer Stelle eingesetzt wor-
den. Die Prinz Heinrich gehörte zuletzt 
der Danziger Reederei Günter Pohlmann. 
Danzig war ihr Heimathafen. Seit dem 
28. Juli 1928 trug sie den Namen Nogat. ▶

Blick auf die Backbord-Seite der STRALSUND ()
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Das Schi wurde 1944 von der Kriegsma-
rine übernommen und 1945 als Verwun-
deten-Transporter eingesetzt. Am 7. April 
1945 versank die Nogat nach sowjetischen 
Artilleriebeschuss im Hafen von Pillau. Die 
Ruegen (1) hatte die Kriegsmarine bereits 
am 21. August 1940 übernommen. Nur zwei 
Tage später, am 23.  August 1940, sank sie 
auf der Schleppreise am Haken eines däni-
schen Schleppers auf den Grund der Ost-
see. Die Stralsund sollte nicht der Roten 
Armee in die Hände fallen und deshalb in 
den ersten Maitagen 1945 gesprengt werden. 
Dieses verhinderten der Kapitän Rudolf 
Kleinert und sein Obermaschinist Schmidt, 
die unter Lebensgefahr die Sprengladung 
ausbauten. Kleinert blieb Kapitän. (Erst 
1973 verließ er die Brücke für immer. Der 
Stettiner war damals 67 Jahre alt.) 

Nach dem Kriegsende dann diente die 
Stralsund bis 1946 der Sowjetischen Mili-
tär administration in Deutschland (SMAD). 
Für sie mussten Raketenteile von der ehe-
maligen Heeresversuchsanstalt in Richtung 
Stettin und Swinemünde transportiert wer-
den. Sie wurde aber auch vor Greifswald 
auf der Ostsee eingesetzt, um nach versun-
kenen Testraketen zu suchen. Ab August 
1945 folgte der Einsatz zwischen dem Fest-
land ab Wolgast-Züssow zur Insel Usedom, 
und ab Dezember 1945 konnten mit Gütern 
beladene Eisenbahnwaggons von Wolgast 
zur Insel Usedom übergesetzt werden. Die 
Stralsund war nun bereits 55 Jahre alt. Die 
Besatzung liebte das Schi und nannte es 
»Flunder«.

Ab dem Sommer 1946 beförderte die
Stralsund auch wieder Personen zur In-
sel Usedom. Der Fährverkehr war wieder
aufgenommen worden. Die letzte Fahrt
zur polnisch verwalteten Stadt Stettin fand
in der Zeit vom 13. bis 15. September 1949
statt. Nach Swinemünde fuhr sie letztmalig
am 17. /18. September 1949. Anschließend
übergaben die sowjetischen Behörden die
Dampffähre an die Deutsche Reichsbahn.
Wolgast wurde der Registrierhafen und das
Fährschisamt Saßnitz der Reeder.

Der Fährdienst zur Insel Usedom wur-
de fortgesetzt. Rollendes Material für War-
tungszwecke befördert. Güterwaggons
mussten übergesetzt werden. Kesselwagen
mit Kerosin für den Flugplatz Peenemün-
de konnten nur mit der Stralsund auf
die Insel gelangen. Mehrfach wurde die
Eisen bahnfähre umgebaut, zuletzt im Win-
ter 1979/80. Trotz der auf der Peenewer� 
durchgeführten Wartung des Schies war
der Zustand der Originaldampfmaschine
von F. Schichau immer schlechter gewor-
den. Am 13. Januar 1986 wurde sie daher
ausgebaut und zu einer Spezialwer� nach

Dresden-Laubegast gebracht. Die Maschine 
sollte gründlich überholt werden. Schwie-
rige Sonderanfertigungen bestimmter Teile 
waren notwendig geworden.

Zu dieser Zeit wurde die  Stralsund al-
lerdings zum Denkmal erklärt, und den 
Einbau von Dieselmotoren lehnte der 
Denkmalschutz ab. Die antriebslose Fähre 
blieb gleichwohl im Einsatz. Vom 1. August 
1986 an wurde sie bis 1990 von dem Schlep-
per Rassow bugsiert; und am 26. Oktober 
1990 konnte der 100. Geburtstag seit der In-
dienststellung gefeiert werden. Die letzte 
Trajektierung erfolgte dann am 13. Dezem-
ber 1990. Das Fährschi wurde nicht mehr 
benötigt und in den Ruhestand geschickt. 
Die beiden inzwischen aus Dresden-Laube-
gast eingetroenen neuen Maschinen holte 
die Spezialwer� zurück.

Die ozielle Außerdienststellung fand 
jedoch erst am 31. Dezember 1991 statt. Das 
eiserne Schi aus Elbing wurde aber nicht 
abgewrackt, sondern zum Museumsschi 
»befördert«. Es wurde Eigentum der Stadt
Wolgast. Die einsetzenden Umbauarbeiten
mussten mit der Denkmalschutzbehörde
abgestimmt werden. Und es bestand die
Au�age, das Schi bereit zu halten für
Übersetzungsfahrten. Im Frühjahr 1993 er-
hielt die Stralsund auf der Peenewer� so-
gar seine Wellenanlage, die Schrauben und
das Ruderblatt zurück. Mehrmals wurde die 
»Fähre i. R.« wieder eingesetzt. 1993 musste sie 
21 Reisezugwagen von der Insel Usedom ho-
len und moderne Triebwagen vom Festland
auf die Ostseeinsel übersetzen. Im selben
Jahr trajektierte sie in einem neuen Einsatz
sechs Triebwagen, zehn Reisezugwagen und 
sechs Lokomotiven. Ähnliche Einsätze wa-
ren 1994 und 1995 notwendig. Vorher war
eine Steuerborddampfmaschine eingebaut
worden. Schließlich fand die Eisenbahn-
dampf fähre 1997 einen neuen Liegeplatz in

dem damals geschaenen Museumshafen 
der Stadt Wolgast. Seitdem ist sie dort als 
technisches Denkmal zu besichtigen. Der 
Förderverein Dampf-Eisenbahnfährschi� 
Stralsund e. V. kümmert und sorgt sich 
um dieses Denkmal aus Westpreußen. Die 
Einsatzbereitscha� vieler Mitglieder und der 
Ideenreichtum des Vorsitzenden Wolfgang 
Mante machen dies möglich. Das Elbinger 
Schi schwimmt  also auch 125 Jahre nach 
seiner Fertigstellung auf dem Wasser. Dieses 
Fährschi ist etwas Besonderes.

NACH 125 JAHREN

2015 erinnerte man sich in Wolgast mehr-
fach an den Geburtstag der schwimmen-
den Jubilarin. Die Museen der Stadt luden 
zum Besuch einer Ausstellung ein, die aus-
führlich über die Stralsund Auskun� 
gab. Zudem wurden ein Bild-Kalender 
für 2016 und lokale Briefmarken heraus-
gegeben. Die lange Nacht der Denkmäler 
und Museen am 22. August 2015 war ein 
willkommener Anlass, das schwimmende 
Denkmal zu besuchen. Bei den gleichzei-
tig statt�ndenden Wolgaster Hafentagen 
erhielt der Förderverein ein schwimm-
fähiges, 155  cm langes Modell der Stral-
sund, das von einem Modellschlepper in 
den Hafen gezogen wurde. Natürlich gibt 
es auch eine Homepage (www.dampffaehr 
schi-wolgast.org). Am 24. Oktober 2015 
fand im Museum, in der »Kaeemühle«, 
eine Festveranstaltung mit einem Emp-
fang statt, bei dem mehrmals auch an die 
Wer� von F. Schichau erinnert wurde. 
Danach war Zeit für eine Besichtigung; 
und schließlich erfreute die Besucher ein 
buntes Programm auf dem Jubiläumsschi. 
Es ist inzwischen das älteste Dampf-Eisen-
bahnfährschi der Welt. ■

GESCHICHTE UND KULTUR

Ladedeck des Eisenbahn-Fährschiffes ()
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Danzig

Elbing

„Großstadtbahnhof“ Zoppot Nach lan-
ger Zeit konnten im Bahnhof von Zoppot, 
der auch von Fernzügen angefahren wird, 
endlich alle Umbauarbeiten abgeschlossen 
werden. Nach den grund erneuerten Bahnan-
lagen wurde nun auch die Infrastruktur des 
Empfangsgebäudes mit seinen zahlreichen 
Geschäften – wie einer Filiale der bekannten 
Danziger Bäckerei Pellowski oder der Deut-
schen Drogerie-Kette Rossmann – fertigge-
stellt.

Größere Bequemlichkeit bei der Nutzung  
des Nahverkehrs Zum 1. Februar ist ein 
Verkehrsverbund zwischen der Polnischen 
Eisenbahn/PKP, der S-Bahn SKM und den 
Verkehrsbetrieben MZK eingerichtet wor-
den, so dass die Fahrgäste die Züge der drei 
Verkehrsbetriebe jetzt mit einem Fahrschein 
nutzen können. Gleichzeitig tritt damit aller-
dings auch eine Fahrpreiserhöhung in Kraft: 
Das 24-Stunden-Ticket verteuert sich um 
einen, das 72-Stunden-Ticket um zwei Złoty. 
Weiterhin gilt, dass neben einer Vergünsti-
gung für polnische Rentner (ab 65 Jahre) alle 
Fahrgäste über 70 Jahre, und zwar unab-
hängig von ihrer Nationalität, die Busse und 
Straßenbahnen in Danzig umsonst benutzen 
können. Ob dies jetzt auch für die S-Bahn gilt, 
muss allerdings erst noch geklärt werden.

Neue Namenspatronin eines Straßenbahnzugs
Seit 2010 werden die Danziger Straßenbah-
nen nach berühmten Danziger Persönlich-
keiten benannt. So sind bereits Züge mit den 
Namen von Arthur Schopenhauer, Johannes 
Hevelius, Gabriel Fahrenheit oder Günther 
Grass unterwegs. Auch berühmte Frauen wie 
die bekannt Danziger »Solidarność «-Akti-
vistin Anna Walentynowicz be�nden sich 
unter den Geehrten. Zu ihnen kam unlängst 
Stanisława Przybyszewska hinzu, die rast-
los scha�ende, polnisch und deutsch, aber 
auch französisch oder englisch schreibende 
Schriftstellerin (1901 –1935), die in der Zwi-
schenkriegszeit in Danzig lebte. Größere Be-
kanntheit gewann sie in jüngerer Zeit durch 
den Film »Danton« (1983), den Andrzej Wajda 
nach einem ihrer Theaterstücke gedreht hat.

Fürsorge für Obdachlose Neuerlich hat die 
Stadtverwaltung an die Bürger appelliert, 
gerade in der kalten Jahreszeit auf die 
Obdachlosen zu achten. Es wurde auf 

Neues aus …
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Telefonnummern hingewiesen, unter denen 
die Polizei bzw. das Ordnungsamt alarmiert 
werden können oder Hilfsorganisationen 
erreichbar sind, die für Bedürftige Verp�e-
gung oder eine warme Unterkunft bereithal-
ten. Zugleich wurde allerdings betont, dass 
in diesen Einrichtungen nur Personen 
Aufnahme �nden, deren Blutalkoholwert 
nicht 1,5 Promille übersteigt: Ansonsten 
wären der Rettungsdienst und die entspre-
chenden Ausnüchterungseinrichtungen 
zuständig.

Seit dem 16. Oktober 2015, an dem sich sein 
Geburtstag zum 88. Mal jährte, ist der ein 
halbes Jahr zuvor verstorbene Günther Grass 
in Form einer Skulptur quasi in seine Heimat-
stadt zurückgekehrt. (Von dem Plan berich-
tete DW im letzten September.) Die Bron-
zeplastik sollte nach dem Willen des Autors 
nicht zu seinen Lebzeiten aufgestellt werden 
und blieb deshalb 13 Jahre lang im Magazin. 
Jetzt hat sie auf der Bank neben der Figur des 
kleinen Oskar Matzerath (aus der »Blechtrom-
mel«) ihren Platz eingenommen und kom-
plettiert derart das bislang unvollständige 
Grass-Denkmal in Danzig-Langfuhr.

»Mors« Der zwischen Zoppot und Brösen 
(Brzeźno) gelegene Badestrand in Glettkau 
(Jelitkowo) �ndet auch im Winter regen Zu-
lauf. Er entwickelt sich in den letzten Jah-
ren immer mehr zu einem Tre�punkt der 
»Mors«-Anhänger, der (so eine Bedeutung 
des polnischen Worts) kalt Badenden und 
Winterschwimmer. Inzwischen haben sich 
dort schon regelrechte Großveranstaltungen 
wie das Silvesterschwimmen oder das Baden 
in Karnevalskostümen etabliert.

Ausbau des Nordhafens Nach 22 Mo  naten 
Bauzeit ist im Nordhafen (seeseitig Weich-
selmünde) ein Terminal zum Umschlag von 
Flüssigladung errichtet worden. Gegenwär-
tig �ndet die technische und ökologische 
Abnahme statt. Zum Ende des ersten Quar-
tals 2016 soll dort dann das erste Tankschi� 
anlegen. Die Investition für dieses Bauvorha-
ben hat 412 Mio. Złoty (etwa 103 Mio. Euro) 
betragen.

Schi�smodernisierungen in der Werft Ein 
seltener Anblick bot sich unlängst in der 
Danziger Werft, als dort in nebeneinander 
liegenden Schwimmdocks gleich zwei Autot-
ransporter der schwedischen Reederei Walle-
nius Wilhelmsen vertäut wurden. Die Schi�e 
FALLSTAFF (Baujahr 1985) und DON CARLOS (Bau-
jahr 1999) werden jetzt in Danzig moderni-
siert. – Die Reederei Wallenius wie auch eine 
weitere schwedische Reederei, die Stena Line, 
sind häu�g in der Danziger Werft zu Gast. Die 
Werft hat sich inzwischen überwiegend auf 
Überholungen und Umbauten spezialisiert. 
Neubauten sind eher eine Ausnahme. Zudem 
werden hier Schi�srümpfe hergestellt, die 
dann zur Fertigstellung der Schi�e in andere 
Ostseewerften wie z. B. nach Rostock ge-
schleppt werden. Immerhin konnte unlängst 
aber auch ein Neubau vom Stapel gelassen 
und getauft werden. Es handelt sich um die 
kanadische Autofähre SALISH ORCA, die von 
der Reederei BC Ferries in Auftrag gegeben 
worden war. Das Schi� soll seinen Dienst in 
der kanadischen Provinz British Columbia 
aufnehmen. ■ Peter Neumann

WESTPREUSSEN HEUTE

Winterfreuden im Kreis Elbing Mitte Januar 
2016 kam von dem im Osten der Stadt gele-
genen Thumberg die Meldung „Ski und Rodel 
gut“. Der ältere Skilift – und drei kleinere Lifte 
für Kinder – wurden sofort in Betrieb genom-
men. Der Elbing�uss war vom Drausensee bis 
zum Frischen Ha� zugefroren und teilweise 
stark eingeschneit. Die Eisdecke des Frischen 
Ha�s wies eine Stärke von 40 cm auf. So konn-
te am 16./17. Januar vor der Elbinger Ha�-
küste – vor Reimannsfelde – ein Wett segeln 
statt�nden, vergleichbar der früheren Eis-
segelregatta zwischen Tolkemit und Kahlberg. 
Sogar Autofahrer wagten sich mit ihrem Pkw 
auf das Eis. Die Polizei nahm die Insassen eines 
polnischen VW-Busses fest, die auf der Höhe 
zwischen Narmel und Neu-Passarge über das 
Eis nach Russland fahren wollten. – Schon 
nach wenigen Tagen setzte Tauwetter ein.

Erfolg der Drogenfahndung Der Elbin-
ger Polizei gelang ein entscheidender Schlag 
gegen die Drogenkriminalität. In Privatwoh-
nungen wurden drei Männer aufgespürt und 
verhaftet. Der Schwarzmarktwert der 40 kg 
Drogen, die dabei beschlagnahmt werden 
konnten, beträgt immerhin 1,5 Mio. Złoty  
(fast € 400.000). ■ H.-J. Schuch
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Marienburg
Lange Weihnachtszeit Auch 2015  war die 
Marienburger Innenstadt in der Advents-
zeit mit einer modernen, lichtstarken Weih-
nachtsbeleuchtung ausgestattet. Besonders 
� elen die in der Nähe der Langgasse hoch-
gewachsene Tannen ins Auge, die mit hell-
leuchtenden Lichterketten und Weihnachts-
schmuck geradezu überladen wirkten. Die 
festliche Weihnachtsbeleuchtung ist den 
Bürgern der Stadt Marienburg immerhin 
noch bis Mariä Lichtmess – und somit bis 
zum 2. Februar  – erhalten geblieben, weil 
(nach dem Muster des ambrosianischen Ri-
tus) erst an diesem Tag die Weihnachtszeit 
o�  ziell endet. Die Supermärkte der Stadt 
verzeichneten durchgehend ein erhebliches 
Kundenaufkommen, das nicht zuletzt darauf 
zurückzuführen sein dürfte, dass es immer 
mehr russische Staatsbürger aus dem nahe 
gelegenen Königsberg zum Einkaufen von 
Lebensmitteln in die Stadt zieht.

Mildtätige Sportlerinnen Die Spielerin-
nen des Frauenfußball-Vereins Marienburg 
sammelten an einigen Wochenenden vor-
wiegend vor Supermärkten einen größeren 
Geldbetrage, mit dem sie unmittelbar vor 
dem Weihnachtsfest eine in Not geratene 
Familie in der Gemeinde Steegen (Stegna) 
beschenkt und beglückt haben.

Deutsche U-Boot-Besatzung besuchte 
die Marienburg Ende November 2015 
steuerte das deutsche U 34-Boot vom neus-
ten Typ U212A den Hafen von Gdingen an 
und war dort Gast der Polnischen Marine. Die 
deutsche Besatzung nahm an einem Seminar 
der Gastgeber teil und stellte dort ihr eige-
nes Wa� ensystem vor. (Nach polnischen Pres-

seberichten soll Polen an einem Ankauf drei-
er Boote von dieser U-Bootklasse interessiert 
sein.) Die deutsche Schi� sbesatzung nutzte 
diese Gelegenheit auch zu einem Besuch der 
Marienburg, die sie stark beeindruckte.

Fortschritte im Gesundheitswesen Noch 
vor dem Weihnachtsfest konnten längst fäl-
lige Renovierungsarbeiten im  Marienburger 
Krankenhaus erfolgreich abgeschlossen 
werden: Nun sind zwölf Patientenzimmer in 
ihrer Innenausstattung von Grund auf erneu-
ert. Darüber hinaus wurde ein hauseigenes 
Krankentransport-Fahrzeug mit einer kardio-
logischen Ausrüstung versehen. Da das Kran-
kenhaus über keine eigene Kardiologische 
Station verfügt, können Notfallpatienten 
jetzt sicherer in die benachbarten, für solche 
Fälle zuständigen Kliniken in Stuhm oder Elb-
ing überführt werden.

Wohlklang der „Laute“ Schon seit sieben 
Jahrzehnten widmet sich der gemischte Chor 
LUTNIA [Laute] anspruchsvoller Vokalmusik. 
Aus Anlass dieses Jubiläums fand am 26. De-
zember im Großen Rempter ein viel beachte-
tes Konzert statt. An dem Ort, an dem einst 
der Hochmeister des Deutschen Ordens Hof 
hielt, fanden sich etwa 500 Musikliebhaber 
ein und lauschten gebannt den Darbietun-
gen des Ensembles. Neuerlich stellten die 
Sängerinnen und Sänger unter Beweis, in 
welch hohem Maße die „Laute“ das städti-
sche Musikleben bereichert.

„Święto Trzech Króli“ Nachdem seit 2011 
in Polen wieder ein gesetzlicher Feiertag 
für die „Heiligen Drei Könige“ eingerichtet 
worden ist, fand am 6. Januar auch in Mari-
enburg wieder eine Prozession statt, die in 
der weihnachtlich geschmückten Langgasse 
begann und auch dorthin zurückführte. Da-
ran nahmen neben den Gliedern der beiden 
größten Kirchengemeinden, St. Johannes 
und St. Georgen, auch viele Pfad� nder- und 
Jugendruppen teil.

Haushaltsentwurf der Stadt Marienburg 
für das Jahr 2016 Nach Auskunft des Bür-
germeisters plant die Stadt im Rahmen ihrer 
eigenen Mittel Investitionen in Höhe von 
dreizehn Millionen Zloty. Der Haushaltent-
wurf der Stadt Marienburg sieht darüber hin-
aus auf der Ausgabenseite einen noch nicht 
gedeckten Betrag vor, für den EU-Projektmit-
tel eingesetzt werden sollen.

In Erwartung des Hochmeisters Der Di-
rektor des Marienbuger Schlossmuseums, 
Mariusz Mierzwiński, hat nochmals bestätigt, 
dass der Hochmeister des Deutschen Ordens, 
Dr. Bruno Platter, aus Anlass der Fertigstel-
lung der Marien� gur am 17. April 2016 in der 
Schlosskirche eine Messen lesen wird und 
dass jetzt ein genauer Ablaufplan für dieses 
feierliche Ereignis erstellt wird. Dabei soll 
die Zahl der Teilnehmer auf ausdrücklichen 
Wunsch des Hochmeisters möglichst enger 
begrenzt bleiben. In diesem Zusammenhang 
sah sich der Museumsdirektor veranlasst, die 
Ö� entlichkeit nochmals eigens darauf hinzu-
weisen, dass der Hochmeister und der Deut-
sche Orden keineswegs dem ideologisch 
überzeichneten Bild entsprächen, das 
Henryk Sienkiewicz Anfang des 20. Jahrhun-
derts in seinem bis heute populären Roman 
Krzyżacy [Die Kreuzritter] entworfen hat.
 ■ Bodo Rückert
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Bei der Einfahrt in den Hafen von Gdingen
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 »P U B L I C D O MA I N DAY« – U N D D I G I TA L E B I B L I OT H E K E N.
Am 1. Januar wird in etlichen Ländern der Tag der Public Do-

main gefeiert; denn von diesem Datum an gehören Jahr für Jahr 
jeweils neue Werke zur Public Domain, d. h. sie sind nicht mehr 
durchs Urheberrecht geschützt und können nun frei genutzt und 
sogar bearbeitet werden. In diesem Jahr sind davon z. B. die Werke 
der Dichterin Maria Pawlikowska-Jasnorzewska (1891 –1945), der 
Dichterin – und Teilneh-
merin am Warschauer Auf-
stand – Teresa Bogusławska 
(1929–1945), des Mathema-
tikers Stefan Banach (1892–
1945) oder des Malers und 
Dichters Tytus Czyżewski 
(1880–1945) betro en. Zur 
Feier des Public Domain 
Day rief das Städtische Kul-
turinstitut in Danzig die 
Aktion »Wyszukany remiks 
[Ein p�   ger Remix]« ins 
Leben (#wyszukanyremiks) , 
innerhalb derer es dazu an-
regt, Werke aus der Public 
Domain kreativ und witzig 
zu ergänzen, umzuarbeiten 
oder sonst wie zu verfrem-
den und sie dann im In-
ternet und in den sozialen 
Netzwerken zu verö entli-
chen. – Der Public Domain 
Tag gibt zudem  einen will-
kommenen Anlass, auf ein-
schlägige digitale Portale bzw. Bibliotheken aufmerksam zu ma-
chen, die den Online-Leserinnen und -Lesern eine große Palette 
von Quellen und Werken anbieten. Ein bedeutenderer Teil der 
Sammlungsbestände ist auf Deutsch verfasst und bezieht sich o� -
mals auf die Geschichte der Region an der unteren Weichsel: 
• Elbinger Digitalbibliothek (http://dlibra.bibliotekaelblaska.pl/dlibra),
• Pommersche Digitalbibliothek (http://pbc.gda.pl/dlibra),
• Kujawisch-Pommersche Digitalbibliothek (http://kpbc.umk.pl/dlibra),
• Baltische Digitalibliothek (http://bibliotekacyfrowa.eu/dlibra),
• Stettiner Digitalbibliothek »Pomerania« (http://zbc.ksiaznica.szczecin.pl/dlibra).

AU F D E N S P U R E N D E S H L. VA L E N T I N. 
Seit geraumer Zeit wirbt Kulm mit dem Schlagwort »Stadt der 

Denkmäler und der Verliebten« um Touristen; denn in der Kul-
mer Pfarrkirche wird seit Jahrhunderten eine Reliquie des Hl. Va-
lentin au� ewahrt – der sich nicht nur Jugendlichen oder Imkern 
als Patron emp� ehlt, sondern auch bei Epilepsie oder Pest ange-
rufen wird und nicht zuletzt zur Begründung einer glücklichen 
Liebesbeziehung verhelfen soll. Für die wundertätige Kulmer Reli-
quie sti� ete die Starostin Jadwiga Działyńska von Czarnków, deren 
Tochter angeblich auf Fürsprache des Heiligen hin genesen war, 
1630 ein prunkvolles Reliquiar. Am Gedenktag des Hl. Valentin, 
der bekanntlich auf den 14. Februar fällt, wird die Reliquie ausge-
stellt, und in der Pfarrkirche wird eine festliche heilige Messe zele-
briert. In der Stadt fehlt es an diesem Tag auch nicht an Unterhal-
tungsangeboten, an Konzerten, Ausstellungen und Wettbewerben. 
2016 stehen z. B. ein Liebeslieder-Festival, eine Publikumsabstim-
mung über das schönste Schaufenster, ein Wettbewerb für einen 
Comic zum � ema »Kulm als Stadt der Verliebten« und ein kuli-
narisches »Turnier« auf dem Programm. ■ Joanna Szkolnicka

WESTPREUSSEN HEUTE

DA S »B I L L I G S T E« M U S E U M I N G A N Z P O L E N.
Seit dem 1. Januar 2016 kostet die Karte, die zum Eintritt in das 

Elbinger Archäologisch-Historische Museum berechtigt, lediglich 
einen Złoty. Dieser Preis gilt zudem nur für den Teil, der im Ge-
bäude des ehemaligen Gymnasiums untergebracht ist – der Zu-
gang ins östliche Gebäude ist sogar unentgeltlich. Unabhängig von 
dieser originellen Preisgestaltung wäre der Besuch des Museums 
allerdings auch ein deutlich höheres Eintrittsgeld wert. Zum aktu-
ellen Angebot gehört beispielsweise die Ausstellung Elbląg Recon-
ditus, in der versucht wird, die Vergangenheit Elbings durch ein 
zeitgemäßes narratives Konzept zu erschließen: Die Besucherin-
nen und Besucher folgen einem Pfad, der sich durch die 1945 zer-
störte Stadt schlängelt, und aus den Ruinen tauchen überraschend 
unterschiedliche Elemente der Vergangenheit (wie z.B. Schaufens-
ter von früheren Geschä� en) auf. Eine andere Ausstellung wid-

met sich unter dem Titel 
»Świadectwa. Historia w 
twarzach – twarze historii 
[Zeugnisse. Geschichte in 
Gesichtern – Gesichter der 
Geschichte]« Kindheits-
erinnerungen von Men-
schen, die kurz vor oder 
während des 2. Weltkriegs 
in Elbing geboren wur-
den. Empfehlenswert sind 
nicht zuletzt auch die Aus-
stellung zur Entwicklung 
der persönlichen Hygie-
ne – »Co robimy w ukryciu 
[Was man im Verborgenen 

macht]« – sowie die Präsentation von gotischen Schmuckstücken: 
»Nieśmiertelność kobiecości [Unsterblichkeit der Weiblichkeit]«.

DA S 24. F I N A L E D E S »G R O S S E N O R C H E S T E R S«  D E R W E I H N AC H TS H I L F E.
Unter dem Namen »Das große Orchester der Weihnachts hilfe« – 

Wielka Orkiestra Świątecznej Pomocy (WOŚP) – wirkt seit 1993 
eine ein� ussreiche polnische Wohltätigkeitssti� ung, die sich für 
die medizinische Versorgung (vornehmlich) von Kindern ein-
setzt. Im Zusammenhang mit unterschiedlichen Veranstaltungen 
wie Konzerten, Happenings oder Versteigerungen veranstaltet das 
»Orchester« jedes Jahr am ersten oder zweiten Sonntag im Janu-
ar eine große, landesweite Geldsammlung. An der Aktion betei-
ligen sich namha� e Schauspieler, Künstler, Sportler und Politi-
ker. In Danzig konnte man in diesem Jahr z. B. ein Trikot mit dem 
 Autogramm von Robert Lewandowski ersteigern; der Stadtpräsi-
dent von Pr. Stargard (Starogard Gdański) verdingte sich gegen 
das Höchstgebot neuerlich für vier Stunden als Arbeitskra� , die an 
einer beliebigen Stelle eingesetzt werden konnte (im vorigen Jahr 
hatte er in einem Heizsto lager gearbeitet). Ein umgekehrtes Ver-
fahren wählte der Stadtpräsident von Stolp (Słupsk), der für einen 
Tag seine eigenen Amtstätigkeiten versteigern ließ. In Zoppot wie-
derum wurden beispielsweise Strand-Fahrten mit einem Panzer 
angeboten.

Foto aus der Ausstellung Elbląg Reconditus 
im Elbinger Historisch-Archäologischen Museum

Kultur-Nachrichten 
aus dem »Land am Meer«

Theater-Almanach für das Stadttheater 
in Elbing, Wintersaison 1889/1890, 

in der Elbinger Digitalbibliothek
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KULTURSTIFTUNG WESTPREUSSEN

N ach Ablauf der vorherigen fünfjährigen 
Amtszeit ist zum Jahresbeginn ein neuer 
Stiftungsrat gebildet worden. Dabei sind 

zusätzlich zur schon etablierten Beteiligung der 
Bundesregierung BKM jetzt auch die drei ande-
ren Fördergeber – das Land Nordrhein-Westfalen, 
der Landschaftsverband Westfalen-Lippe LWL 
sowie die Stadt Warendorf – eingeladen worden, 
Vertreterinnen bzw. Vertreter in den Stiftungs-
rat zu entsenden. Neuerlich ist zudem die Coper-
nicus-Vereinigung gebeten worden, eine Stelle 

Neue Gesichter im Stiftungsrat der Kulturstiftung

Joanna Szkolnicka

Die vielgestaltige 
Geschichte meiner Hei-
matstadt Elbląng hat 
mich schon seit lan-
gem interessiert. Nach 
meinen Studien im Fach 
Internationale Beziehun-
gen an der Universität 
Łódź arbeite ich zudem 

seit  an der Elbinger C.-Norwid-Bibliothek, 
betreue dort die Erschließung und Vermittlung 
der historischen deutschsprachigen Bestände 
und wirke an der Redaktion des wissenschaftli-
chen Periodikums „Rocznik Elbląski“ mit. Nicht 
zuletzt ist auch das Thema meiner im Entstehen 
begriffenen Dissertation mit den „Kulturellen und 
wissenschaftlichen Vereinen in Elbing von  
bis “ einem Problembereich aus der Regio-
nalgeschichte der historischen Provinz Westpreu-
ßen gewidmet. 

Alexander Kleinschrodt 

Spätestens seit ich als 
freier Mitarbeiter die 
Neukonzeption des 
Westpreußischen Lan-
desmuseums begleiten 
konnte, sind das Inter-
esse an und die Vertraut-
heit mit der Region am 
Unterlauf der Weichsel 

für mich zu einer Konstanten geworden. Meine 
Tätigkeiten als Musik- und Kulturwissenschaftler 
habe ich immer als besonders bereichernd emp-
funden, wenn es gelingt, neue Verbindungen 
herzustellen. Deswegen freue ich mich da rauf, 
meinen Teil zu Überlegungen und Weichen-
stellungen beizutragen, die das Themengebiet 
„Westpreußen“, aktuelle wissenschaftliche, vor 
allem museologische Perspektiven und eine inte-
ressierte Öffentlichkeit verstärkt in Beziehung 
zueinander setzen. 

Annegret Schröder

Als historisch und 
politisch interessierte 
Bürgerin bin ich durch 
meinen im Februar  
verstorbenen Mann, den 
früheren Bundesminis-
ter Heinrich Windelen, 
in vielfältiger Weise 
mit Fragen der ost-

deutschen Kultur in Berührung gekommen und 
möchte – vor dem Hintergrund meines Studiums 
der Germanistik, evangelischen Theologie und 
Pädagogik sowie meiner Tätigkeit als Gymna-
siallehrerin – mit meinen Mitteln daran mitar-
beiten, dieses Erbe im europäischen Kontext zu 
bewahren und zu pflegen. Zugleich ist es mir als 
Wahl-Warendorferin ein Bedürfnis, das West-
preußische Landesmuseum als Bereicherung der 
kulturellen Landschaft der Stadt aktiv in seiner 
Entwicklung zu unterstützen.

Peter Jonach

Weil meine Großeltern 
mütterlicherseits aus 
dem Landkreis Neu-
stadt/ Wpr. stammen, 
wurde früh mein Inte-
resse an dieser Region 
mit ihrer spannenden 
und wechselhaften 
Geschichte geweckt. Seit 

 besuche ich regelmäßig Danzig und seine 
Umgebung, und bis heute ist es mir ein besonde-
res Anliegen, das wechselseitige Verständnis von 
Polen, Kaschuben und Deutschen für einander 
weiter zu verbessern. Neben meinen Kompe-
tenzen als Rechtsanwalt, der seit  bei einem 
Wirtschaftsverband tätig ist, bringe ich in die 
Gremienarbeit für Westpreußen Erfahrungen aus 
dem deutsch-polnischen Jugendaustausch sowie 
aus meiner langjährigen Mitgliedschaft in der 
Deutsch-Polnischen Gesellschaft Warschau mit.

Jutta Reisinger-Weber

Nach dem Studium der 
Kunstgeschichte, Osteu-
ropäischen und Mittle-
ren Geschichte sowie 
der Byzantinistik  war 
ich von  bis  als 
Kustodin am Westpreu-
ßischen Landesmuseum 
tätig und befasste mich 

im Rahmen von Ausstellungen vor allem mit den 
Bereichen Malerei, Grafik, Kunstgewerbe, Lokal- 
und Personengeschichte. Bei Reisen gewann ich 
vom Land an der unteren Weichsel auch viele 
persönliche Eindrücke. Intensiv beschäftigten 
mich westpreußische Goldschmiedearbeiten, es 
gibt aber noch mannigfache andere spannende 
kultur- und kunsthistorische Gegenstände. So 
führt mich beispielsweise mein aktuelles Projekt 
„Evangelische Beichtstühle“ neuerlich auf Spu-
rensuche nach Westpreußen.

Tilman Asmus Fischer

„Ich habe mir mein 
Heimatgefühl nicht aus-
gesucht“ – so habe ich 
einmal die Motivation 
zusammengefasst, mich 
als ‚Nachgeborener’ für 
den Erhalt des westpreu-
ßischen Kulturerbes in 
seinem europäischen 

Kontext einzusetzen. Als früherem Bundeskultur-
referenten der Landsmannschaft Westpreußen, 
als studiertem Historiker und gegenwärtigem 
Studenten der evangelischen Theologie liegt mir 
die facettenreiche Kultur- und Sozialgeschichte 
des unteren Weichsellandes ebenso am Her-
zen wie das gemeinsame Streben von Polen, 
Kaschuben und Deutschen nach Versöhnung und 
Partnerschaft. Dabei gilt meine besondere Auf-
merksamkeit dem kulturellen Leben und der Brü-
ckenfunktion der heimatverbliebenen Deutschen.

innerhalb des Gremiums zu besetzen. Des Weiteren 
werden Ulrich Graf von Krockow als Repräsentant 
unserer Partner-Stiftung »Fun dacja Europejskie 
Spotkania Kaszubskie Centrum Kultury Krokowa« 
sowie Herr Prof.  Dr. Dr.  h.  c.  mult. Udo Arnold als 
Vertreter der Historischen Kommission für ost- und 
westpreußische Landesforschung auch im neuen 
Stiftungsrat wieder mitwirken; und Herr Regie-
rungspräsident a.D. Dr. Peter Paziorek, der Bundes-
vorsitzende der Landsmannschaft Westpreußen, 
Herr Ulrich Bonk, sowie Herr Hans-Jürgen Schuch – 

der Nestor der Stiftung wie des Museums – werden 
ebenfalls aufs Neue dem Gremium angehören, das 
am . März  zu seiner ersten, konstituierenden 
Sitzung zusammentreten wird. Nicht zuletzt sind 
sechs weitere Mitglieder berufen worden, die sich 
innerhalb des Stiftungsrates zum ersten Male für 
die Interessen der Kulturstiftung und die Belange 
des Museums einsetzen wollen – und die wir des-
halb gebeten haben, sich den Leserinnen und 
Lesern dieser Zeitung persönlich vorzustellen.
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Veranstaltung des Kulturreferats im Februar 

Veranstaltungen des Landesmuseums im Februar / März 

 VORTRAG  Freitag, . Februar , . Uhr
Prof. Dr. Gottfried Gabriel (Jena)
Arthur Schopenhauer – ein Danziger Denker gegen den Strom

 VORTRAG  Donnerstag, . Februar , . Uhr / Eintritt: , Euro
Dr. Damian Kaufmann (Bramsche)
Die frühe Backsteinarchitektur im Ostseeraum: Form und Genese

 VORTRAG  Donnerstag, . März , . Uhr / Eintritt: , Euro
Prof. Dr. Christofer Herrmann (Allenstein / Danzig)
Der Hochmeisterpalast der Marienburg – Neue Überlegungen zur Raumnutzung

 VORTRAG  Donnerstag, . März , . Uhr / Eintritt: , Euro
Prof. Dr. Matthias Müller (Mainz)
Caspar David Friedrichs architektonische Visionen – Mittelalterliche
Backsteinkirchen in der Landschaftsmalerei der Romantik

WESTPREUSSISCHES LANDESMUSEUM

Das westpreussische landesmuseum
erhielt aus Einbeck ein sehr freundli-

ches Schreiben von Herrn Karl Heinz Wun-
derlich, dem Sohn des letzten Direktors der 
Zuckerfabrik Marienburg: Egon Wunder-
lich hatte die Zuckerfabrik Marienburg von 
1926 bis 1945 geleitet. Sein Sohn – selbst 
mittlerweile schon hochbetagt – wollte 
dem Museum nun verschiedene Gegen-
stände und Unterlagen übergeben, die in 
einem unmittelbaren Bezug zur Zucker-
fabrik Marienburg AG stehen. Zu der Stif-
tung gehören unter anderem zwei Inventar-
bücher, in denen sämtliche Maschinen, 
Apparate, Geräte und Utensilien aufgelistet 
und bewertet sind. Solche Aufstellungen 
wurden seinerzeit für Versicherungsgesell-
scha� en angefertigt, um den Wert des 
Inventars festzustellen. Hierbei wurden 
sowohl der Neuwert wie auch der Zeitwert 
der einzelnen Gegenstände festgehalten.

Zu den von Herrn Wunderlich überge-
benen Stücken zählt zudem eine Firmenta-

fel aus Marmor. Die »Zuckerfabrik Bahnhof 
Marienburg« war 1880 gegründet worden. 
Bereits 1928 hatten sich die Zuckerfabri-
ken Praust, Neuteich, Bahnhof Marien-
burg, Sobbowitz und Altfelde zur Firma 
»Vereinigte Zuckerfabriken G. m. b. H.« zu -

sam mengeschlossen. 1938 erfolgte die Um-
� rmierung in »Zuckerfabrik Marienburg 
AG«. Die nun dem Westpreußischen Lan-
desmuseum gesti� ete Tafel hing bis 1945 
am Verwaltungsgebäude dieser Firma. 
Nach Kriegsende wurde die Tafel von pol-
nischen Mitarbeitern gefunden, gerettet 
und auf bewahrt. Am 22.  November 1992 

Die Zuckerfabrik 
Marienburg
—Eine Sti� ung an das 
Westpreußische  Landesmuseum

wurde die mittlerweile in Eiche gerahm-
te Tafel vom Direktor der bis heute beste-
henden Zuckerfabrik, Edward Zabierek, 
in Anwesenheit des Marienburger Bür-
germeisters Tadeusz Cymanski und weite-
rer Direktoren benachbarter Fabriken an 
Herrn Karl Heinz Wunderlich übergeben. 
Herr Zabierek wollte mit dieser Geste zei-
gen, dass die deutsche Vergangenheit der 
Zuckerfabrik in Erinnerung bleibt, und zu-
gleich die Verbundenheit mit dem letzten 
deutschen Direktor zum Ausdruck brin-
gen. Für Karl Heinz Wunderlich war dies 
nach eigener Aussage ein »unvergesslich 
bewegender Moment«.

Für das Westpreußische Landes-
museum in Warendorf sind derarti-
ge Sti� ungen schon seit Jahren eine 
wichtige Quelle, aus der sich die Samm-
lungsbestände nachhaltig ergänzen lassen. 

■ Martin Steinkühler /WLM

Neben der Akquisition von etlichen Aktien westpreußischer 
Unternehmen (von der diese Zeitung in ihrer November-
Ausgabe 2015 berichtet hat) kam es im vergangenen Jahr zu 
einer weiteren Übergabe von bemerkenswertem Kulturgut.
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Die Zuckerfabrik Marienburg. Im Vordergrund der Klärteich. Fotografi e, um 

Um Voranmeldung wird gebeten. Bei Abendveranstaltungen bleibt das Museum bis  Uhr durchgehend geöff net.
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